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cLinigesüber das Verfahren bei der electriscijenYelegraphie
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(Fortsetzung.)

1861.

Mit dem Morse’schenSchreibapparate nahm man auch .

das Schriftsystem desselbenan, welches überall gleicheBe- 1 X 2

deutung hat und habenmuß, soll es allgemeinverständlich «-- —» ·— · , »

sein. Sowie das in verschiedenenSprachen vorkommende u m N a ch r i ch t

A, mag es eine Schriftgestalt haben, welche es will, dem
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Laute nach stetsAbleibt, ebensowird dasAder Telegraphen- U b e V e V s t e S e U

schrift in jeder Sprache durch einen Punkt und Strich ,,.
—« — —

. .—
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gebildet. Eine Depeschein deutscher Sprache mit Morse- !
, , ,

schenZeichen gegeben-Würde folgendermaßenAussehen: Für die Länge des Punktes als Einheit Ist:

——. .
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.

— —
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———— —
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l ein Strich = 3 Punkten,

·

G e w ü n s ch t e s 2. der Zwischenraum der einzelnen Zeichen eines Buch-
..

—

..— -—.
—

.—. .—— . ——. .. .—
—— staben-1Punkt,

i i t U U t e T w e g I - 3. der Zwischenraum zwischen je zwei Buchstaben
—. —. —. ———.. ...—— ....— —.... -3Punkteu,
N V n T 3 4 5 6 4. der Zwischenraum zwischen je zwei Worten

—-- -—..-
—-—-—-—— —-

— —.-——— - 6 Punkten.
7 8 9 U 4 0 Es enthältobiger Satz, mit Ausnahme weniger Dienst-

und Jnterpunetionszeichen,sämmtlicheSchriftzeichendes

Morse’schenSchriftsystems und hat man sichnUV solchein

einer hintereinanderfortlaufendenLinie zu denken, was hier
so wie es in der Wirklichkeitist, wo sich der zvllschmalc,
6——700 Ellen lange Papierstreifen von einer über dem

Apparate befindlichenRolle abwickelt, darzustellen nicht
— möglichwar. Abkürzungenwie in der Stenographie giebt

es in der Morse’schenTelegraphenschriftnicht. Um die



499

in irgend einer Sprache niedergeschriebeneDepesche fort-
geben zu können, braucht man nur die Bedeutung der

Zeichen dieser oder jener Sprachenschrift zu wissen, dann

setztman für die betreffendenZeichenganz einfach die Buch-
stabenzeichender Telegraphenschrift ein. Nur dadurch ist
es auch möglichgeworden nach jedem Orte und in jeder
beliebigen Sprache der Erde, wenn es bis dahin Leitungen,
Morsesche Apparate und gleiche telegraphischeZeichenbe-
deutung giebt, direct Depeschen oder Telegramme, wie man.

sie benannt haben will, zu befördern.
Aus dem bis hierher Geschilderten geht nun hervor,

daß das Abgeben einer Depeschenach einem fernen Orte

darin besteht, durch den Taster beliebig dem Strome die

Leitung zu öffnen und zu schließenund dadurch den fern-
stehenden Electromagnet beliebigzu magnetisiren.

Sehen wir weiter wie das Abgeben einer Depesche Von

Statten geht. Liegtan einem Orte (Station) eine Depesche
vor, welche durch den Telegraph befördertwerden soll, so
öffnetund schließtder Telegraphlistdem Strome wiederholt
durch den Taster die Leitung, magnetisirt also auf kürzere
oder längereZeit ebenso den auf der entfernten Station

befindlichenElectromagnet und läßt dadurch den Anker an-

sowie durch die Feder abziehen, bringt also Zeichen hervor.
Die durch das verschiedeneAnziehen und Abfallen des

Ankers hervorgebrachten Schläge bilden den Ruf nach der

fernen Station, bestehend in Namhaftmachung des ge-
wünschten und des rufenden Ortes z. B. Leipzig von

München· Oft verkehrende Stationen kürzenihre Namen,
wie Leipzig von München: Le v Mu ohne daß dadurch
Zweifel aufkommen,währenddadurchZeit gewonnen wird.

Der dortige Telegraphist antwortet nun auf gleicheWeise,
erklärt sich durch Nennung seines Stationsortes bereit

Depesche zu nehmen, setztden Papierstreifen in Bewegung,
liest die darauf entstehendenZeichen ab, schreibtsie in Buch-
staben nieder und giebt durch gewisseZeichen die Quittung
über empfangene Depesche.

Auf diese Weise lassen sichalso sehr leicht Nachrichten
auf ziemlich weite Entfernungen geben; es können sogar
noch beliebig viel Stationen in eine Drahtleitung »einge-
schaltet«werden, dochhat dies eine gewisseGrenze, die der

vorhandeneStrom bestimmt. Je weiter der Strom ge-
führt wird, desto mehr nimmt seine Kraft, eines Theils
durch Ableitung auf Nebenwege, da sich nie vollständige
Jsolirung herstellen läßt, andern Theils durch die Länge
der Leitung ab. Am Ende einer sehr langen Leitung wird

also der Strom nicht mehr die Krafthaben eine hinreichende
Wirkung auf den Electromagnet und den Anker ausüben

zu können. Ein Mehransetzenvon Elementen würde auch
nur bis zu einer gewissenGrenze helfen, und es blieb kein

Auswegübrig, als, wie es auch anfänglichstattfand, jede
Depescheso weit zu befördernals der vorhandene Strom

reichteund von dort sie wieder eine Strecke weiter geben
zU laffen. Dieses Verfahren war aber sehr zeitraubend
Und VVU VerschiedenenSeiten schlugman Mittel und Wege
Vor- den Uebslstekndzu beseitigen. Nichts war aber geeig-
net, es VoilstandigzU thun, bis endlich auch hier Professor
Steinhetl esWar- der gänzlicheAbhilfe brachte, so daß
man jetzt, wird z- in Leipzig eine Depeschenach Lem-

berg oder sonst wohin aufgegeben, ohne dazu mehr Kraft
nöthig zu haben als erforderlichist den Apparat in Dresden
in Thätigkeitzu setzen, em GleichesindirectzurgleichenZeit
durch den Leipziger Strom Mit dem Apparate in Lemberg
oder sonst wo thun kann und zwar folgendermaßen.

Sehr lange Leitungen, beidenenchm nur "mit sehr
starken Batterien Wirkung möglicherWeiseerzielen könnte,
zerlegt man in mehrereTheile. Auf diese Weise ist die
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Leitung von Leipzig bis Lemberg in eine Kette von fünf
Gliedern 1»Leipzig-Dresden,2. Dresden-Aussig,3. Aussig-
Prerau, 4. Prerau-Krakau und 5. Krakau-Lemberg einge-
theilt. Die Stationen (Uebertragungsstationen), wo die

Enden zweier Glieder zusammentreffen,erhalten zwei voll-

ständigeMorse'sche Schreibapparate, von denen der eine

in das rechte, der andere in das linke Glied eingeschaltetist.
Man bringt ferner eine Verbindung vom Schreibhebeldes

zur Rechten stehendenApparates nach der Leitung zur Lin-

ken und ebenso umgekehrt an, schaltet außerdemaber auch
auf jedem Apparate in eine metallne Säule, welche jeder
Hebel beim Niederschlagen berührt, die Batterie ein.

Schlägt daher der Hebel des zur Rechten stehendenAppa-
rates in Dresden durch den LeipzigerStrom nieder, soöffnet
sich gleichzeitigdem Dresdner Strome durch das Nieder-

schlagen des Hebels die an demselbenverbundene aussiger
Leitung zur Linken. Da sowohl in Aussig, Prerau und

Krakau gleicheVerbindung wie in Dresden ist, so siehtv
man leicht ein, müssen sämmtlicheApparate bis Lemberg
in gleicheBewegunggesetztwerden, wie es mit dem Dresdner

durch den LeipzigerStrom geschieht;es bedarf dabei keiner

Umtelegraphirung,und muß nur Sorge getragen werden,
daßjeder Apparat (Uebertragungsapparat) seineSchuldig-
keit durch deutlicheZeichengabegehörigthut.

Liegt also in Leipzig eine Depesche nach Lemberg vor,

so ruft der Telegraphist auf die angegebeneWeise Dresden,
verlangt durch Nennung ,,Aussig?« die Verbindung der

Leitung dahin; Dresden fordert durch kurzes Zeichen ,,r«
oder ,,?« vielleicht auch durch ,,rufen« oder ,,offen«auf,
Aussig zu rufen, verbindet die Leitungen, wodurch Aussig
erreicht und zur Antwort gebracht wird. Man verfährt
nun wieder wie erst, ruft Pardubitz, Pardubitz antwortet
und verbindet ebensound auf dieseWeise erreicht Leipzig
schließlich,nachdem auf jeder Uebertragungsstation wie in

Dresden, Aussig und Pardubitz verfahren worden ist, ziem-
lich schnell Lemberg.

Wie in diesemFalle wird in jeder anderen Depesche
nach irgend welcherRichtung hin verfahren. Die vielleicht
zwischenliegendenStationen ohne Uebertragung, wo der

Strom, ohne zur Erde geführtzu sein, den Apparat nur

durchströmtund auf der Leitung weiter geht, haben nichts
dabei zu thun ; für sie sind aber natürlich auch wie für die

Uebertragungsstationen die Leitungen auf die Zeit des

Depeschenwechselsunzugänglich Sobald die Correspon-
denz beendet ist, werden die Verbindungen durch schnell zu

handhabende Vorrichtung zwischen den Hebeln und Lei-

tungen aufgehoben und jedes Glied bildet nun eine Leitung
für sich,die ebensoschnellwiederzu einer fortlaufendenKette

vereinigt werden können. Jede Station, wo mehrere oder

viele Linien aus und einlaufen, ist ferner im Besitze eines

Apparates, ,,Umschalter«genannt, um die Schreibapparate
der verschiedenenLinien leicht wechseln und dadurch die

Linien mit einander verbinden zu können.
So lassen sichdenn bei vorhandenerderartiger Apparat-

und Linien-VerbindungDepeschennach den fernsten Statio-

nen geben, wenn sonst nur die Leitungen für den Strom

geöffnetwerden können. Dies ist jedoch nicht jederzeitder

Fall. Die Leitungen können vielleicht schon besetztoder

zur Erde geführt sein, um die Apparate vor Schadenzu

bewahren, wie das bei Gewittern vorkommt,wo starke
Ausgleichung der atmosphärischenElectricität stattfindet,
die oft mit Schlägen und überspringendenFunken Vor sich
geht. Bei derartigen Gelegenheiten übernimmt diejenige
Station die Weiterbeförderungder Depesche,bis zu welcher
hin die Leitung für den Augenblickzugängigist, wenn nicht
eine andere Linie, welche vielleichtim gewöhnlichennicht
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telegraphischenVerkehrals ungeheurerUmweg erscheinend,
würde zur Verfügungsteht. Jn der Telegraphiegiebt es keine

Umwege im eigentlichenSinne des Wortes, man vermeidet

nur weitere Leitungengern, weil dadurch einmal der Mög-
fichkeitmehr Raum gegeben wird, durch Depeschenanhäu-
lung unterwegs die Depesche zu verzögern (die Privat-
depeschen werden der Zeit der Aufgabe nach befördert,

Staatsdepeschen, meist chiffrirt aufgegeben,haben den Vor-

rang), und dann, weil oft auf weiteren Wegen andere Län-

der und Verwaltungen berührtwerden, wodurch sich die

Gebührender Beförderung erhöhenoder mehr zersplittern
würden. Die herzustellendeVerbindung,hauptsächlichaber

das Abgeben an zwischenliegendeStationen bei Unzugäng-
lichkeitder Leitung ist es, was vorkommende Verzögerung
eintreten läßt. Man glaube nicht, daßder Strom zu einem

weiten Wege mehr Zeit, als zu einem nahen brauche.
Höchstensgeht etwas Zeit bei den Arbeiten auf weiteren
Strecken verloren, weil die Herstellung des Kreislaufes und

die Unterbrechung des Stromes, mit Rücksichtder mehr
vorhandenen mechanischenHindernissein den Uebertragungs-
apparaten, im langsameren Tacte vorgenommen werden

muß; dochist der daraus entstehendeZeitverlust unbedeutend,
wenn sonst nicht weitere Störung das Arbeiten erschwert.

Will man nach einem Orte, der nicht zum Telegraphen-
netz gehört,folglich keine Station besitzt, schnell Nachricht
gehen lassen, so kann man auch dazu mit Vortheil den

Telegraphen benutzen. Man richtet dann die Depesche,in

welcher man die Weiterbesörderungsartanzugebenhat, an

die dem Orte zunächstgelegeneTelegraphenstationund läßt
sie von dort mitPost, Boten svder sonstigemVerkehrsmittel
weiter befördern. So kann man auch jetzt, obwohl das

transatlantische Kabel im Todesschlafe liegt, nach irgend
einem Orte Amerika’s depeschiren. Eine solche Depesche
geht bis England sQueenstown u. s. w.) auf dem Drahte
fort, von dort mit Dampfschiffnach Amerika (New-York,
Halifax u. s.w.), wo sie dem Telegraphenbureauoder einer

sonstigen Verkehrsanstalt zur Weiterbesörderungüber-

geben wird.
Die für die Beförderung einer Depesche ausfallende

Gebühr ist stets bei der Aufgabestation zu entrichten.
Die Gebühr richtet sich nach der Entfernung und Wortzahl
der Depesche. Jm deutsch-öftreichischenTelegraphen-Verein,
welchen Oestreich,Preußen,Baiern, Hannover, Württem-

berg, Baden, Sachsen, Mecklenburg-Schwerinund die

Niederlande bilden, gilt die in solchem verbleibende oder

nach einem den Vereinsbestimmungen beigetretenen Staate,
was mit sämmtlicheneuropäischenMächten der Fall ist,
gerichteteDepesche als einfach, wenn sie einschließlichder

Adresse, Unterschrift und nothwendigwerdender Weiterbe-

förderungsbemerkungzwanzig Worte und einen Weg bis

zu zehn Meilen Entfernung hat. Von 10 zu 10 Worten

steigt die Gebühr um die Hälfte des einfachen Satzes.
Wächst die Entfernung, so steigt auch die Gebühr und zwar
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auf nachfolgendeWeise. Man denke sich die Stadt, wo

man sichbesindet, im Mittelpunkte eines Kreises gelegen,
der sonach allseitig hin 10 Meilen, hinter diesen einen

zweiten der 25, einen dritten der 45, dann 70, 100, 135,
175, 220 u. s· w. Meilen vom Mittelpunkte entfernt ist.
Diese Kreise nennt man Zonen und für eine solcheZone
zahlt man bei der einfachen Depesche 12 Groschen; soviel
Zonen aber als die Aufgabestation von der Adreßstation
entfernt ist, so viel mal 12 Gr. hat man für die einfache
Depesche zu bezahlen. Gesetzt man gebe in Berlin eine

Depesche von 20 Worten nach Wien auf, welches von da

in fünfterZone liegt, so ist es klar, daßAufgeber 5 mal
12 Groschen oder 2 Thlr. zu, bezahlen hat. Soll die

Depesche noch auf irgend eine andere Weise weiter gehen,
dann erhöhensichnatürlich die Gebührenin Etwas.

Verträge, welche sämmtlicheeuropäischeStaaten und

Privatgesellschaftenabgeschlossenhaben, wodurch gleiche
Betriebsmittel Und Dienstbeftimmungen für die electrische
Telegraphie entstanden, sind es nun hauptsächlichwas alle

Orte in den bei den Verträgen betheiligten Ländern un-

mittelbar zugänglichund dadurch eigentlichdem öffentlichen

Verkehresowie jedwedem Einzelnen erschlossenhat. Man

wird gewißzugeben, daß, wollte auch hierbei jeder Staat

seinem Geschmackeund Willen folgen, nie ein sogroßartiges
und nutzenschaffendesGanze hätteentstehenkönnen.

Leider sieht man wenigstens noch nicht allseitig genug
den Nutzen ein und läßt das Neue unbenutzt, weil man

mit dem Alten auch fortkommt und sichdabei vom alten

durch jahrelange GewohnheitliebgewordenenZopfe nicht
zu trennen braucht.

Der speculative Kaufmann wußte gar bald, wie nütz-
lich der Telegraph ihm sei, und heute, nachdem 10 bis

12 Jahre seit dessen allgemeinerer Einführung hingegangen
sind, ist es hauptsächlichnur immer noch der Kaufmann,
welcher den Nutzen richtig zu würdigenund auszubeuten
versteht.

Wie oft kommt es vor, daßman Jemandem eine Nach-
richt schnellstens mitzutheilen hat; gewißwürde Mancher
das Doppelte gern daran wenden, wäre ihm bekannt, wie

bequem es durch den Telegraphen sich thun läßt und welch
wenige Mittel dazu hinreichen. Ntan ist sicherlichüber-
rascht, hört man für welch verhältnißmäßiggeringen Preis
telegraphischeNachrichten selbst auf weitere Strecken ge-

geben werden können. Es kostet jetzt z. B. eine einfache
Depesche von Wien nach Stockholm nur 5 Thlr. 6 gr.,

von Berlin nach Constantinopel 4 Thlr. 24 gr., von

München nach Petersburg 4 Thlr. 24 gr. und von Leipzig
nach Algier 6 Thlr. (Sämmtliche nordafrikanischeLei-

tungen sind in den Händen des französischenStaates und

durch drei unterseeischeKabel mit Europa und zwar mit

Spanien, Frankreich nur für die Regierung und Italien
verbunden.)

(Schtuß folge)

w-

Yie Yetbändetung der Pflanzenaer

Unter den mancherlei Mißbildungenin der formen-
reichen Welt der Gewächseist eine der am häufigstenund

bei den verschiedenstenPflanzenarten vorkommende die so-
genannte Verbänderung der Axenorgane, fasciatio oder

caulis fasciatus genannt. Der ErscheiUUUgNach bester
sie einfachdarin, daßStengelgebilde,welche bekanntlich
meist einen runden Querschnitthaben- bandaktlg breit ge-
drücktsind und scheinbar aus einer Menge- zU einer Fläche
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verwachsener, gleichartigerGebilde bestehen; was sichauch
zuweilen aber nur selten als wirklich so sich verhaltend
nachweisenläßt.

An den Verbänderungensinden sich meistentheilseine

großeAnzahl von Blättern, und da gewöhnlichvon der

Anheftungsstelle des Blattes eine Kante am Stengel herab-
läuft, so erscheinendeshalb die meistenVerbänderungenauf
ihren beiden Flächen gefurcht und mit erhabenenStreifen
versehen. Auf dem Querschnitte kann man oft leichter als

äußerlichdas Bedingtsein der Verbänderungen,als von

einer Verwachsung mehrerer gleichartiger Stengelgebilde
nicht herrühreudnachweisen, da die anatomische Zusam-
mensetzung aus Mark, Holz und Rinde ihre normalen Ver-

hältnissezeigt, indem das Mark ein einziger, wenn auch
breiter Körper ist und der Holz- und Rindenkörperden-

selben als platt zusammengedrückterRing umschließen,an

dessen einwärts gerichtetenEinschnürungenman allerdings
zuweilen die Zahl der verwachsenen Gebilde erkennen zu
müssenmeint.

Die Blätter gehörenbekanntlich nicht zu den Aren-
gebilden; es kommen aber doch, obgleich überaus selten,
auch an ihnen scheinbareVerbänderungenvor, die aber als-

dann wirklicheVerwachsungensind.
Die scheinbareBlattverbänderungberuht darauf, daß

die Blattstiele zweier Blätter und zum Theil auch die

Mittelrippen derselben in ihrer Längserstreckungzusammen-
gewachsen sind. Dieser höchstseltene Fall wurde vor zwei
Jahren von unserem Mitarbeiter Herrn Dr. Klotz am

Weinstockebeobachtet, wobei nicht nur die Blattstiele, son-
dern auch die Blattrippen bis fast zur Spitze der Blätter

zusammengewachsenwaren.

Die eigentlichenVerbänderungenkann man eintheilen
in solche, welche blüthenloseStengel oder Zweige, und in

solche, welche blühendeStengel oder Zweige betroffen
haben, in welchem letzteren Falle die Blüthen zu einem oft
sehr monströsen Gebilde verwandelt sind-

Es ist gerade jetzt die Zeit, wo eine aus Asien stam-
mende, bei uns in Gärten und Töper sehr häusig gezogene

Pflanze gewissermaßenals Vorbild der Verbänderung
dienen kann. Es ist das Celosja cristata, welche wohl
ziemlichallgemein in Deutschland-Hah nenkamm genannt
wird. Bei dieserPflanze möchtees fast scheinen, als sei
die VerbänderungRegel, da man nur selten unverbänderte
Exemplare findet. Nicht blos der Stengel der einjährigen
Pflanze ist wenigstens an seiner oberen Hälfte breit ver-

bändert, sondern namentlich ist die Spitze desselbenin ein

breites, an seiner oberen Linie wellenförmighin und her
gebogenes, an den Kamm eines Hahnes erinnerndes Ge-
bilde verbändert, an welchemdicht gedrängt kurz gestielte
Blüthchenstehen, die allmälig nach oben hin verschwinden
und wie sieselbstpurpurroth gefärbtenlinienförmigenDeck-

blättchenPlatz machen, welche wie das Vogelgesiedernach
einer Richtungdicht zusammengeschlichtetsind.

DieVerbänderungblüthenloserTriebe sinden wir na-

türllch»VVVngsweisebei den Bäumen, und zwar amhäusig-
sten bel der Esche,Fichte und Kiefer, jedochauch bei andern
Bäumen und Sträuchern.Da bei den Nadelhölzerndie
Blätter bekanntllch In sehr regelmäßigenSchraubenlinien
stehen, so kann man namentlich an ihren Verbänderungen
deutlich sehen,daß dUkchdie Verbänderungdie regelmäßige
Anordnung der Blätter gestörtwird. Es ist bis jetzt nur

ein einziger Fall bekannt, In welchem die Verbänderung
eine regelmäßigeBlattstellUNg gezeigt hat. Es wird von

B. A. de Jussieu erwähntund fand sichan einem Exem-
plare des sichelblättrigenHasenohres(B Uplsukum falcatum),
einem Doldengewächse.Währendbei dieser Pflanze TU
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den normalen Stengeln die Blätter sehr vereinzelt stehen,
obgleich in der That in einer weitläuftigenSpirale, so
standen sie an der Verbänderungin regelmäßigenQuirlen.

An den Verbänderungen der drei genannten Bäume

bemerkt man gewöhnlicheinen gewissenhastigenDrang der

Bildung, der sich dadurch ausspricht, daß dieselben an der

Spitze während des Wachsthums zuweilen zerreißenund

sich in diesem Falle, oft aber auch wenn sie nicht zerreißen,
einem Bischofsstabe ähnlichkrümmen und zwar nicht nach
der Breite, sondern immer nach der schmalen Seite-

Unsere Abbildung, eine verbänderte Eberwurz los-ir-
lina vulgaris) zeigt uns, daß die Verbänderungennicht auf
seitlicher Verschmelzungmehrerer Axenglieder (Stengel)
beruhen, sondern eine krankhafte Verbreiterung eines

Axengliedes sind. Wir sehen an der bizarren von oben ge-
sehen (Fig· 2) einem Circumflex ( ») ähnlichenBlüthe
nichts , was darauf hindeutete, daß sie aus mehreren Blü-
then zusammengesetztwäre, was doch der Fall sein müßte,
wenn die Stempelverbänderung,worauf sie steht, aus einer

Verschmelzungmehrerer Aeste hervorgegangenwäre, von

denen dann jeder an seinerSpitze eine Blüthe gehabt hätte.
Wenn die Verbänderungdas Erzeugnißeiner Stengel-

oder Zweigverwachsungwäre, so könnte sie sich nicht bei

solchenPflanzen finden, welche im normalen unverbänder-

ten Zustande einen einfachen und unverzweigten Stengel
haben, wie dies bekanntlich z. B. bei dem Hahnenkamm
der Fall ist. Es dürften ferner die verbänderten Stengel
selbst keine Verzweigungen zeigen, während ich selbst an

einer Kamillenpflanze an dem drei Zoll breit verbänderten

Stengel eine ungewöhnlichqgroßeAnzahl von Aesten ge-
gesunden habe. Dagegen kommt der Fall vor, daß sich
eine Verbänderungan der Spitze in Zweige auflöst. Endlich
ist noch das ein Beweis gegen die Entstehung der Verhän-

derungen aus Stengel- und Zweigverwachsung, daß-man

bis jetzt noch nicht solche Verbänderungengefunden hat,
die das Ansehen von nur beginnender, noch nicht vollstän-
diger Verwachsung haben und die etwa ähnlichwürden aus-

sehen müssen, wie die aneinandergedrücktenFinger der

Hand, wobei man alsdann auf einem Querschnittedie ein-

zelnen Mark- und Holzkörperwürde unterscheidenkönnen,
die blos von einer gemeinsamenRinde überzogenwären.

Was man daher an einigen Gartenpflanzen, nament-

lich an der Georgine zuweilen findet und für eine Verbän-

derung gehalten werden könnte, ist keine solche, sondern ist
eine wirkliche Verwachsung. Man findet nämlich bei der

genannten Pflanze zuweilen, daß sich aus dem Blattwinkel
ein offenbar aus zwei aneinander gewachsenenBlattstielen
zusammengesetzter,breiter auf dem Querschnitt die Figur
der Ziffer 8 zeigender Blattstiel erhebt, auf dessenSpitze
zwei mehr oder weniger monströseBlüthenstehen, welche
mit dem Rücken gegeneinanderkehrtund hier bald mehr
bald weniger mit einander verwachsen sind.

Es versteht sich wohl von selbst, daß man in diesem
Falle nicht glauben darf, dieseGeorginenblüthenseien an-

fänglichgetrennt nebeneinander erwachsen und erst später
in der angegebenen Weise mit einander verschmolzen;viel-

mehr haben sich beide vom Knospenzustande an, in welchem
die Disposition dazu gegebenwar, gleichso entwickelt.

Um zu den wahren Verbänderungen zurückzugehen,so
ist auch bei diesen natürlich anzunehmen, daß der Keim

dazu in der Knospe lag, und wenn wir die Ursacheder Ver-

bänderungergründenwollten, soMisßkenWir sie hier suchen.
Wenn aber auch in neuerer Zeit der anatomische Bau

des Vegetationspunktes d. h. die kleine Zellengruppe,welche
dem neuen Axengliede als Grundlage dient, namentlich
durch Wilhelm Hofmeisters Verdienstebesserbekannt
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worden ist als früher, so sind wir dadurch jener Ergrün-
dung um keinen Schritt näher; denn wenn wir auch bei

solchen höchstmühsamenmikroskopischenUntersuchungen
Abweichungen von dem normalen Bau des Vegetations-
punktes finden würden, so könnten wir dochhöchstensver-

muthen, daßdiese Abweichung die Grundlage zur Verbän-

derung sei; eine Bestätigung dieser Vermuthung durch eine

darauf wirklich folgende Verbänderung ist aber natürlich

eine Unmöglichkeit,da wir ja durch unsere mikroskopische
Untersuchung die muthmaßlicheVerbänderungsanlagezer-
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vermehrung beruht, wobei sich die Zellen bei den verschie-
denen Pflanzen und Pflanzentheilennun wieder anders neben-
einander gruppiren, so dürfenund müssenwir annehmen,
daß die Verbänderungmit einer Abweichungvon der nor-

malen Aneinanderlagerung der neugebildetenZellen beruhe.
Es liegt jedoch auf der Hand, daß dies keine Erklärung
der Verbänderungist.

Die Wissenschaftmuß also ehrlich eingestehen,daß sie

Prsache
und Entwickelungsgang der Verbänderung nicht

enne.

DURCva-«»O fi.
»

MJFAZHsc.

-
Verbändernn an der Eberwnr ,

Gan-Uns oqaulisk » » .

Fig. l. ein verbänderterStempel, links mit einem normalen A e und normaler D ltitheH — Fig 2. die monsirose Bluthe von oben gesehen; — Fig« Z«

Querschnitt der Verbändernng,

störten. Allein wenn auch diese Unmöglichkeitnicht vor-

läge, wenn wir dieseAbnormität des Vegetationspunktes
aufgefunden hätten ohne dessen Weiterentwickelungzu

stören, so hätten wir immer noch nichts weiter gefunden
als die abnorme Anlage zur Verbänderung,und wir müßten
dann weiter fragen, wodurch dieseAbnormität bedingt ge-

wesen sei.
Da stehen wir aber vor der verschlossenenPforte, hinter

welcher die GeheimnissedesZellenlebensverborgen sind und

Wahrscheinlichimmer verborgen bleiben werden.

Da das Wachsthumder Pflanzen lediglichauf Zellen-

Es wird behauptet, daß die Verbänderungmehr bei

kultivirten, namentlich Gartenpflgnzenals bei wildwachsen-
den vorkommt. Wenn dies richtig ist, so wäre zu ver-

muthen, daß die veränderte Lebens- und namentlich Er-

nährungsweiseder Gewächsedie Verbänderung begünstige.
Die zwei genannten Nadelhölzer,Fichte Und Kiefer,

sind geeignet wenigstens in einer Hinsicht ein mattes Licht
auf die Verbänderungzu werfen. Da an den Triebspitzen
dieser Bäume die Knospen immer regelmäßigund auch in

ziemlich bestimmter Zahl beisammen stehen, nämlich als

Quirlknospenum eine Mittelknospe, so fragt es sich,ob bei
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ihnen die Verbänderungaus einer dieser Knospen auf
Kosten der übrigenhervorgehe, oder ob wenigstens die un-

verbänderten Triebe der übrigenKnospen in der Entwicke-

lung zurückbleiben;oder ob die Verbänderungeneinen solchen
Einflußnicht ausüben. Ob hierüberBeobachtungen vor-

liegen ist mir nicht bekannt, und die Verbänderungen,die

ich besitze,habe ich nicht selbst gefunden. Ebenso finde ich
darüber nirgends etwas angegeben, wie sichperennirende
Verbänderungen hinsichtlichdes weiteren Lebensverlaufes
verhalten, und ob namentlich verbänderteBaumsprossensich
hinsichtlichder Bildung entwicklungsfähigerKnospen den

normalen Sprossen gleich verhalten, oder ob sie absterben.
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Wenn sie fortleben, so würde es sichfragen, ob die an ihnen
sich bildenden neuen Sprosse zur normalen Beschaffenheit
zurückkehren,oder ob sie ebenfalls verbändern. Was ich
bisher gesehenhabe, waren immer nur verbänderte End-

sprosse, darunter einer, der ersichtlichabgestorben abge-
schnitten war, was ein negativer Beweis von Unfähigkeit
der Fortentwickelung sein würde.

So beschränktesich denn diese ganze Mittheilung über
die Verbänderungenauf eine Beschreibungderselben, hat
aber hoffentlich wenigstens noch den Nutzen gehabt, die

Aufmerksamkeit meiner Leser und Leserinnen wieder auf
eine neue Seite der sieumgebendenNatur gerichtetzu haben.

WM

Zwei Dingeweidesiische
(S. A. d. H. 1859, Nr. 28.)

Am angeführtenOrte machte ichbereits eine kleine Mit-

theilung überdie höchstauffallende Erscheinung, daß le-

bendige Fische in lebendigen Seeigeln und Seewürmern

in ähnlicherWeise wohnend gefunden worden, wie die Ein-

geweidewürmer. SeitjenerZeitsind hierüberausführlichere
Mittheilungen bekannt worden, dieichdes großenInteresses
wegen hier in der Hauptsache mittheile. Es liegt hier
der sonderbare Fall vor, daß der Ruhm einer so wichtigen
wissenschaftlichenEntdeckung nicht dem Entdecker sondern
Denen geworden ist, welchespäterals jener, von dessenEnt-

deckung sie freilich nichts wußten, die Sache ebenfalls
beobachtethaben.

«

Bei jener kleinen Mittheilung unterließich es öffentlich
bekannt zu machen, daß die Entdeckung von Bleeker (durch
einen Druckfehler steht dort Blenker) oder vielmehr von

Quoy und Gaimard die eines Andern sei, und ich unterließ
diese Mittheilungen deswegen, weil ich nicht wußte, ob

diesem ersten Entdecker damit gedient sei.
Bei einem längerenAufenthalte in Mainz im Jahre

1852 hatte ich vielfachden Genuß, mit Herrn Heinrich
v. Kittlitz mich über seine Weltumsegelung zu unter-

halten, welche er in den Jahren 1826 und 1827 unter

Kapitain Lütke auf dem russischen Schiffe Senjawin ge-

macht hatte. Dabei erzählte er mir unter Andern, was

damals noch vollständig unbekannt war, daß er bei der
-

» Insel Lugunor in dem Innern lebendiger Holothurien
-(zwei bis drei Fuß lange und gegen fünf Zoll dicke See-

würmer) lebendige Fischchenbeobachtethabe, wobei er mir

seine wissenschaftlichen Reisegefährten Mertens und

Postels als Gewährsmänneranführte.Bei der Rückkehr
Nach Europa hatte er in Paris von dieser abenteuerlichen
Entdeckungdem berühmtenNaturforscher Blainville Mit-

theilung gemacht, welcher dem Herrn von Kittlitz aber eine

fast VetletzendeUngläubigkeitentgegenstellte, so daß mein
viel zU bfscheidenerFreund um so mehr unterließ,die Ent-

deckung Dssentllchbekannt zu machen, als bald nach der

RückkehrMertensstarb, ««unddie in Spiritus mitgebrachten
Fischchensich spater unter der Reiseausbeute nicht wieder-

gefunden hatten. JEPDchwaren an Ort und Stelle von

Postels gemachte Zelchnupgsnimmer noch vorhanden,
deren Publication wahrscheknllchblos deshalb unterblieben

ist, weil sie nicht durch die WitklichenExemplare belegt
werden konnten.

»

Sehr kurzeZeit nachKittlltz UndMerken3(1826’—1828)
machten Quoy und Gaimard während ihrer Reise auf
dem Astrolabe dieselbeEntdeckung, obgleichdarüber, wie

es scheint, erst später eine ausführlicheMittheilunggemacht
worden zu sein scheint,da ich wenigstens in diesemAugen-
blicke in den steißigenHandbüchernvon Van der Hoefen
(1852) und von Leunis (1860) hierüber Nichts sinde,
wohl aber in letzterem lese, daß nach Bossets Beobachtung
der drei bis vier Zoll lange bartlose Schlangenaal,
Ophjdium imberbe, als regelmäßigerSchmarotzer in
einer orangefarbigen Holothurie leben soll. Nichts desto
weniger dürfte anzunehmen sein, daßKittlitz und Mertens
die ersten Entdecker dieser erst in jüngsterZeit zu genauer
wissenschaftlicherKunde gekommenen Erscheinung seien.

Die neuesteMittheilung hierüberfinde ich in Troschels
Archiv für Naturgeschichte, (1860, 4. Heft) in einem
aus dem HolländischenübersetztenArtikel über Oxybeles
graciljs Bleeker von Dr. C. L. Doleschall in Amboina (aus
,,Naturlcundjge Tijdschrift voor Neederlandsch Indie,
Deel xv. p. 163) aus welchem ich Folgendes entlehne.

Den Grund, daß diese geheimnißvolleSache so lange
unbekannt gebliebensei, suchtDoleschalldarin, daß beide

Fische(ein zweiterist Oxybeles Brandes-w zu Batavia nicht
vorzukommen scheinen,währendin Amboina die Thatsache
den meisten Fischern bekannt ist.

Der Fisch steht zu dem Seestern (Culcita discoidea)
in einem bestimmten Verhältniß,welches kein Gegenstand
der Beobachtung werden kann. Warum das Fischchen
immer gerade die Magenhöhleeiner und derselbenArt von

Seesternen aufsucht und nicht von verschiedenenArten, ist
ein Geheimniß Es ist bekannt, daß einige Krebse aus
der Gattung Pagurus leere Schneckenhäuserbewohnen,
aber man findet die Pagurusart in den verschiedensten
Schneckenarten. Hierzu macht freilich der in Holland
lebende Bleeker die Bemerkung,daß er Oxybeles Brandesij

nicht allein in diesemSeestern, sondern auch in mehreren
Tripangarten (Trjpang edulis und ananas) gefunden habe.
Auch darin berichtigt Bleeker die Mittheilungen Dole-

schalls, daß er, Bleeker, mehrmals solcheFische bekommen
habe, welchefrei schwimmendim Meere gefangen worden

zu sein schienen. .

Kaum weniger sonderbar als der Aufenthalt dieser
Fischchenim Innern anderer lebendiger Thiere ist der Um-

stand, daß dieselbenzeitweilig dieses ihr lebendigesWohn-
haus zu verlassen scheinen, indem Doleschallzwei derselben
in dem Augenblickebeobachtete, wo das Fischchenmit einem

Theile seines Körpers nach außerhalbder Höhledes See-

sternes und im Begriffe des Einkriechenssich befand.
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Schneidet man einen Seestern auf, dann sieht man, daß
das Fischchen frei in der Leibeshöhledesselbensichaufhält
und sichfrei bewegt. Nimmt man es heraus, so sucht es

sogleichden Schatten, und legt man die beiden noch leben-

den Hälften des Seesternes in Seewasser, so ist das Fisch-
chen bemüht,seinen Wohnplatz wieder einzunehmen. Nie-

mals hat Doleschall mehr als ein Fischchenin einem See-

stern gefunden. Die Fischchen scheinen nicht von den

inneren Theilen des Seesternes sich zu ernähren,denn er

fand in dem einen von vielen Fällen, wo er den Magen
mit genossener Nahrung erfüllt fand, halbverdaute Stoffe-
in denen er mit Bestimmtheit Muskelsubstanz eines Fisches
erkannte. Entweder also lebt das Fischchenim Innern des

Seesternes von anderen noch kleineren Fischen, welche dieser
zu seiner eigenen Nahrung verschlungenhatte, oder, was

fast nicht weniger sonderbar wäre, die kleinen anscheinend

510

so hilflosen Fischchensind Raubthiere, welche außerhalb
ihrer lebendigen Burg auf Raub ausziehen.

Am Schlusse faßtDoleschall seine Beobachtungen in

folgende Punkte zusammen:
1. Daß Oxzibeles gracilis kein wahrer Parasit ist.

2. Daß er den größtenTheil seines Lebens in der Magen-
höhlevon Culcita discoidea zubringt. 3. Hierfür zeugt
auch die ungewöhnlichbleicheFarbe des Fischchens4. Daß
er aber auch, sei es nun Nahrung zu suchen, oder wegen
der Fortpflanzung, sich nach außen begeben kann. 5. Daß
er sich dann wieder längs der Furche an der Bauchseite der

Arme nach der Mundhöhle begibt. 6. Daß er sehr em-

psindlichgegen das Licht ist. 7. Daß er sichvon anderen

Thieren ernährt.
Schließlichfügt er noch die Bemerkung hinzu, daßder

Fisch eine Schwimmblase hat.

W

Aeber die Verbesserung des EesundheitgzustandesstädtischerBevölkerung

Bei einer in England im Jahre 1858 zur Beförderung
der socialen Wissenschaften abgehaltenen Versammlung
(socja1 Meetjng) wurde in der Section für Sanitätsange-
legenheiten von Herrn Marshall aus Ely eine Abhand-
lung gelesen über die Resultate, welche man von den in die-

ser Stadt gelegenen Abzugsröhren, von der Beseitigung
offener Abtritte Und Substituirung von Cisternen oder mit

Wasserröhrenversehenen Abtritten (waterclosets) erhalten
hatte, der wir Folgendes entnehmen:

Statt der gewöhnlichensehr weiten und Manneshöhe
erreichenden Abzugskanäle hat in Ely eine Haupt-
röhrenöffnung,welche den Absluß der gesammten Häuser-
zahl entleert, blos 10 engl. Zoll Durchmesser, währendder

Durchmesser der Zweigröhren gewöhnlichnicht mehr als

6 Zoll beträgt,und Herr Jngenieur Burn erklärt, daß mit

dieser Einrichtung der Zweck so gut erreicht werde, daß er

bei Legung neuer Röhren dieselben eher noch enger wählen
würde. Der regelmäßigeAbflußgeht so vollkommen von

Statten, daß es gar keiner Nachhülfebedarf, und es ist
kaum eine Stunde nöthig, um selbstdie Entleerungen der

entfernteren Theile der Stadt nach der Hauptmündungder

Röhrenleitungzu bringen. Währendso der flüssigeTheil
des Cloakeninhalts aus der Stadt entfernt wird, ehe er

durch die Zersetzung einen schädlichenEinfluß auf die Ge-

sundheit der Bewohner ausüben kann, werden die festeren
Theile zurückgehaltenund durch Beimischung von Kalk oder

anderen desinsieirendenStoffen (bis zur Wegschaffung)un-

schädlichgemacht·
Herr Marshall wies nach, daß sich seitdem die Sterb-

lichkeitin Ely von 25,60 auf 17,20 ver Tausend reducirte,

oder, mit andern Worten, das Resultat war dasselbe,wie

wenn jedes dritte Jahr die gesammte jährlicheSterblich-
keit suspendirt worden wäre. Das Durchschnittsalter er-

höhtesich für jeden einzelnenBewohner um 4 Jahre und

6 Monate.

Aehnliche Angaben machte Dr. Carpenter über die

Resultate, welche die Leguug solcherAbzugsröhren in.

Groyden zur Folge hatte.v Auch dort nahm die Sterblich-

keit, seitdem diese Einrichtung im Jahre 1853 gemacht
worden, jedes Jahr um ein Merklichesab, so daßsie von

28,57 per Tausend im Jahre 1853 auf 15,94 im Jahre
1857 sank. Der Krankheitscharakter hatte sich ebenfalls
verändert. AerztlicheZeugnisse legten dar, daßdas Typhus-
sieber von den Lokalitäten, die früher davon heimgesucht
waren, fast gänzlich entfernt und daß die Zahl der Krank-

heiten im Allgemeinen um ein Drittel vermindert wor-

den war.

GleichlautendeBerichte wurden verlesenüber die Re-

sultate in Tottenham gemachterEinrichtungen,wo in Folge
derselben ebenfalls verschiedeneLokalitäten vom Typhus-
siebergänzlichbefreit worden waren. Zufolge eines Be-

richtes über die Resultate sanitätspolizeilicherVerbesse-
rungen im Arsenaldistrikt von Woolwich wurden dort bei

70 p. Ct. der Häuser die offenen Abtritte (0esspools) ent-

fernt, und die Folge davon war eine Verminderung der

epidemischenoder zhmotischenKrankheiten um beinahe die

Hälfte; nachdem dort die Sterblichkeit auf 33 per Tausend
gestiegenwar, wurde sie in kurzerZeit auf 27 per Tausend
reducirt, und letztesJahr betrug sie in dem besagtenDistrikte
nur noch 19 per Tausend.

Andere Berichte enthielten weniger wichtige Resultate
bezüglichder in Ottrey, St. Mary und in Deran ausge-
führtenund der in Lancaster, Worthing und anderen Orten
in AusführungbegriffenenEinrichtungen. Die Versamm-
lung adoptirte einstimmig den Beschluß, daß man ein

Comite aus ihrer Mitte mit der Veröffentlichungund aus-

gedehnten Verbreitung dieser und fernerer aus andern

Distrikten einzuziehendeFBerichte beauftrage. (.Journal
of the SOCISDYOf akts Vom 17. December 1858; durch
württembergischesGewerbeblatt.)*)

(Dingler’spolyt. Journal.)

k) Jch kann biet nicht unterlassen, hervorzuheben-daß sichhier
ein Deutscher, der königl.preuß.RegimentsarztDr. Rieke in

NordhausengroßeVerdienste erworben hat, und ich in dessen
Auftrage sein Werk über den Lazarath-Typhus1848 in Frank-
furt a. M. dem Reichsministeriumüberreichte. D. H.

- AkMsR--
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Kleinere Mittheisungen.
Verfälschung der Nähseide. Di-. Eulenburg in Köln

hat die Eiitdeckung gemacht, daß die Nähseide in den meisten
Fabriken von Deutschland, Belgien, Frankreich und der Schweiz
init Bleisalzen impräguirt wird, um das Gewicht der Waare

zu vermehren. Bei der Untersuchung solcher Seide einer deutschen
Fabrik fand er sogar einen Beisatz von l-7,710-n Bleioxyd«
Schneidergeselleii und Nähteriunen, welche Seidenfädeii häufig
in den Mund zn nehmen pflegen, kktttDM dadltkch eine Ver-

giftung, die mindestens ihrer Verdauung und ihrem Unterleibe,
zninal bei der sitzendenLebensweise, sehr nachtheiligwerden kann,
daher dieser Arzt zur Vorsicht erinnan lJllustr. Zeith Zi.

Neupulver. Der Chemiker Friedr. Hochstätter in Darin-

stzde bekeitet eia sogenanntes Neiipulver ans Papier, das in
einen explodirenden Stoff getaucht wird. Es kann ohne mecha-
nische Apparate an jeder Oertlichkeit binnen wenigen Stnnden

hergestellt werden, ist beim Transvort gefahrlos, da es sichnicht
durch Reibung, Druck oder Stoß, sondern nur durch Berüh-
rung mit Feuer entzündet. Die Stoffe sind im Handel aus-

reicheiid zu haben. Als Sprengvulver ist die Masse bereits

erprobt, ob sie für Schießwaffen geeignet ist, muß sich erst
zeigen. (Jllustr. Zeitg) K.

Der Steppenlänfer. Ueber eine Pflanze, welche diesen
sonderbaren aber ganz passenden Namen führt und welche außer-
dem in Italien und Sibirien ziemlich verbreitet ist, bringt
Dr. Bergsträßer in Astrachan folgende interessante Schilde-
rung, welche geeignet ist das eigenthümltcheSteppenleben des

südlichen Nußland näher zu veranschaulichen Dr. Berg-
sträßer schreibt darüber-: »Traurig und öde ist diese satzreiche
Uralstepve; kein thierisches Leben, keine grünenden Pflanzen,
keine Bäume mit ihren erquickenden Schatten gewähren Ab-
wechselung und Ruhe; die grauen Salzkräuter in ihren verein-

zelten Büscheln ermüden den Blick des Menschen und die ein-

zige Abwechselung und Unterhaltung bei tagelangen Reisen ge-
währen nur rolleiide und springeiide stachlichte Gypskräuter
sGypsophila paniculata), die sogenannten Stepvenläiifer.
Diese hoben, sparrigen Gewächse, welche einen Umfang von 1

bis 2 Arschin erreichen, bieten in ihrem trocknen Zustande dem

starken Steppenwinde nur so lange Widerstaiid,- bis sie an ihrem
Stamme abbrechen, worauf sie weithin durch die Steppe rollen;
sind erst die äußersten Spitzen abgerieben nnd hat der Stepven-
läufer dadurch eine fast kugelrunde Forni erlangt, so springt er

in hohen Sätzen dahin, bis irgend ein Abgrund seinem un-

ruhigen Rennen ein Ende macht und er sich dort zu manchen
seiner Brüder bettet. Rennen viele solcher Steppenläufer zu-
gleich, so sollte man glauben, daß einer den andern einholen
wolle, besonders wenn ein starker Wind sie treibt, so daß sie
jagen, reimen und springen als müßten sie die große Runde
um unsern Erdball machen. (Regels Gartenst)

Schnelligkeit des Schwalbenfluges. Um etwas Ge-
naueres hierüber zu erfahren fing ein Mann in Antwerven eine
Schwalbe ein, die am Dachsims über seinem Fenster nistete und

verschiiitt ihr, um sie erkennbar zu machen, die Schwanzfedern.
Er ließ dann die Schwalbe von seinem Diener nach Gent

bringen, um sie dort zu einer bestimmten Zeit fliegen zu lassen-
Zwölf und eine halbe Minute nach dem Ausfliegen in Gent
kam sie in Antwerpen bei ihrem Neste wieder an, sie hatte also
etwa eine Wegstunde (5 Kilometer) in einer Minute zurückge-
legt, trotz der Berstümmelung des zum Fluge wesentlich als
Steuer dienenden Schwanzes.

lEinheimisches Jnsektenpulver. Nach einer Mit-

tbeIILUgder Jll. Gart. Zeitg. kann man sich aus einer bei uns
auf Schutthaufenund an sonnig und trocken gelegenen Mauern

lkhk hAU·Ugwild wachsenden Pflanze ein wirksanies Jnsektenvul-
ver betektelli Die Pflanze ist vie Saum-esse (Lepidium rude-

mlC)- PG man Mchdem man sie vollständig bat trocken werden

lassen sein pulvert.

Ein RiesenkBirnbaunr Mitten zwischen vrächtigen
Wetnbtkgelli Vle,VlelzUk Verschönerungder Gegend von Evian
am Genfersee beitrggelherhebt sich in der Nähe der Stadt die-
ser Baunikoloß, dessen Stank-nbis zur Mannshöbeeinen Uni-

faug von zehn Fuß-UND tmlch Zoll besitzt. Seine Zweige,
die sich zu einer Hohe »Von90 Fuß erheben, beugen sich in
stauneiiswerther Gleichmnßlgkeltzllk Erde nieder und bilden so
zu sagen eine herrliche Laube, unter welcherman mit Leichtigkeit
einen Tisch von 150 Gedecken stellen konnte. Will sman den

·Darftell.)

512

Baum in seiner ganzen Pracht, seinem vollen Reichthum be-

wundern, so muß man ihn zu zwei verschiedenen Perioden sehen,
im Frühjahre, wo er seine Milliarden von Blüthen entfaltet,
die so gedrängt stehen, daß-alleholzigen Theile dem Auge nn-

sichtbar geworden und diele WetßkötbltcheMasse besonders im

Sonnenschein ein unbeschreiblich hübschesBild darbietet; und

im Herbste, wo er unter der Last seiner Früchte fast zu erliegen
scheint. Die Früchte, die anfangs September ihre Reise er-

langen, besitzeneinen bei-ben, lnllktll Geschmack sV Daß sie in
robeui Zustande völlig iiiigeiiießbar·sind,und ihre einzi.1e Ver-

wendung in der Bereitung des Apfel- oder richtiger gesagt des

Biriiiveines finden, der von den Savoiiarden mit besonderer Vor-
liebe getrunken wird. Nach gewissenhaftenUeberlteferungen soll
man ini Jahre 1816 mehr denn 1800 Liter jenes Getränkes
aus den Früchten dieses einzigen Baumes gewonnen haben, die

zu einem Preise von beinahe 200 Thlr. verkauft wurden. Das

Jahr 1860, wohl in vielen Ländern als ein reiches Fruchtjahr
bekannt, zeigte auch seine Wirkung bei bewußtemBirnbannie,
denn seine Früchte, die nach genauer Zähluug 124,802 Stück
betrugen, lieferten mehr als 2000 Liter Wein. Jedes dritte

Jahr b1.,"«gteine solche große Fruchtbarkeit bei dem Baume

bervorszg as Alter des Baumes beträgt einige Jahrhunderte
und sittiffman es gewiß als ein Knriosnin ansehen, daß seine
Fruchtbarkeit nnd seine Vegetationsüppigkeitehe-rmit den Jahren
zugenommen als sieh vermindert hat. (Hamb. Gartenztg.)

Zuckergehalt der Rüben. Geschoßte, d. h. schon im
ersten Jahre ihres Lebens Stengel und Blüthen treibende
Rüben sind keiiiesweas, wie man sonst meinte, zuckerärmer,
sondern enthalten nach Dr. Staiiimer sogar 12,7;15,4; 17,2 p. C.,
während ungeschositenur tt,4 p. C. Zucker hatten. Die 17,2 p. C.

gehörten einer in voller Blüthe stehenden Pflanze! Er er-

klärt diese Erscheinung durch die Annahme, daß gerade die zuckcr-
reichsten Rüben zur Stengelbildnng geneigt sind. (Bonpl.) R.

Jn der Sitzung der Schlesischen Gesellschaft f. vaterländ·
Kultur (Breslan) vom 21.. Februar zeigte He. Oberforstmeister
v. Pannewisz einen in einer hohlen Eiche eingeschlossenenüber-
aus mächtigennnd dichten Wurzelfilz vor, welcher bei genauer

Uiitersiichnng von einer, verninthklch von einem Eichhörnchen
durch ein Loch im Stamm einen Fuß über der Erde hinein-
gebrachten Etchel abstaniint, die in dem die Höhlung ausfül-
lenden Mulm gekeimt war nnd einen Stengel entwickelt hatte.

(Bonvlandia.) R.

Für Haus und Werkstatt.
Neue snmvathetische Schrift vom Grafen F. G.

von Schaffgotsch in Berlin. Eine saure Auflösung von

Eiseuchlorid isalzsaurem Eisenoxyd) wird so weit verdünnt, daß
damit Geschriebenes beim Eintrocknen gänzlich verschwindet.
Diese Schrift hat die Eigenschaft, durch schwefelblausaure Dünste
alsbald mit blaurother Farbe sichtbar, durch Amoniakdunst

hingegen abermals unsichtbar zu werden, so zwar, daß sie sich
durch die genannten beiden Mittel beliebig oft hervorrufen und

hinwegnehmen läßt. Zu diesem Zwecke hält man die Schrift
abwechselnd in den Luftranm zweier nebeneinander stehenden
wetthalsigen Flaschen, deren erste coueentrirte Schwefelsäure,zu
der man einige Tropfen einer starken Auflösung von Schwefel-
ehankalium ischwefelblausaurem Kali) gefügt, und deren zweite
Aetzammoniakflüssigkeitenthält, beides in etwa fingerhoherSchicht.
Der Zusatz· von Sehwefelcyankaliumlösungmuß von Zeit zu
Zeit erneuert werden· Die daraus entstehenden Dünste sind
giftig, weshalb man sich vor deren Einathmung in Acht zu
nehmen hat. lBöttgers polyt. Notizblatt.)

Bei der Nedaetion eingegangene Bücher-.

Dr. Eduard Gräse, das Süßwasser-Aquarium. Kurze An-
leitniig zur besten Construktion derAqnarien und Jnstnndbsltmtg PARVEN-
sowie Schilderung der Süßwasserthiere. Mit 50 in den Text nMel-ruck-
ten Abhi·ldungen.Hamburg bei Otto Meissner- 1861. s, 80 S- 12 ngr. —

Eine kleine sehr empfehlensiverthe Schrift, welche VVV her des

Fettsubst-über denselben Gegenstand den Vorzug einiger neueren ekbe erringen
bat nnd den Thieren mehr Aufmerksamkeit schenkt Als leite, welche mehr
die Pflanzen im Auge hat.

,

·

Dr. Ernst Hallier, die Begetatron auf Hklgvlllnd. Ein
Fuhrer f. d. Naturfreund am Felsen nnd TM Seeflkmtds Zugleich als
Grundlage zu einer Flora von-Helgolaud·PMB Taf. Abbild. CTauge

amburg b. O. Meissner- Isslx S· 48 S: 10

Ists
— Den Be-

suchrru des erühmten Felsen-Ulees tst Vl·ssk.k«nktgtirrer seht anzu-
einvfehten. Er giebt ein nettes und rundes Bild eines lernen Stückchens
Muttererde.

C. FülvemintngwVerlag in Glogau. Schnellpressen-Druck von- Ferb er et- Seydel in Leipzig.


